














8 Das Verlangen nach modernen dramatischen Stoffen

siebenten Tage , nackt und lustig durcheinander , und selbst die anzüglichsten Dinge , die wir in
unserer geschniegelten Gesellschaft sorgfältig verstecken , geschehen hier in der Unschuld am Licht
des Tages ."

Und was hier leidenschaftlich ein stürmischer Poet für die Kunst verlangte :
den lebensfrohen Realismus , — das begehrt in sanfterer , gleichsam gesitteterer Form
ein gefeierter Berliner Kritiker für das Drama .

Im Jahre 1877 erschien Karl Frenzels „ Berliner Dramaturgie " . Der
Fünfzigjährige hatte darin gesammelt , was ihm selbst als das Reifste erschien
unter den Kritiken , die er seit dem Jahre 1862 für die Berliner „ Nationalzcitung "

geschrieben . „ Zuweilen gelang es mir in der kritischen Tagesarbeit , das Wahre
und Schöne verfechtend , das Urteil einer großen Stadt in gewissem Sinne mit¬
zubestimmen " — so sagt er in seiner bescheidenen Art in der Vorrede . In der
That galt er damals und noch lange Jahre danach als der „ Hohepriester der Ber¬
liner Kritik " . Und was hatte er nun verfochten ? Auch er wünschte einen Zug
zum Modernen . Den Jüngeren empfahl er die Lehrmeister , die er selbst besessen :
die realistischen Franzosen , und riech von allzu eifriger Nachfolge der Klassiker ab .

Bei einer wohlgelungcnen Luftspiclaussührung ermuntert er einmal den Dichter
Gustav zu Putlitz :

„ Während die Darstellung der Tragödie nur noch in den seltensten Füllen befriedigt , und
meist statt der Erhebung Mißbehagen erzeugt , rundet sich das Ausammenspiel bei einer Komödie
harmonisch ab und erfreut uns mit dem Schein des Lebens . Nur von dieser Stelle aus scheint
der Aufschwung des Theaters möglich zu sein . Nicht den Sisyphusstcin der Tragödie den Berg
hinaufzurollen , sondern das Lustspiel zu vertiefen , es immer mehr zum Spiegel der Zeit zu
machen ! das ist heute die Aufgabe der dramatischen Schriftsteller ."

Und in solchem heißen Verlangen nach modernen Stoffen auf dem Theater sehnt
sich der Kritiker förmlich nach einem Dichter , den er in diesem Sinne loben könne .
Jede Gelegenheit dazu ergreift er gern . So rühmt er bei einer wertlosen Arbeit
wie Frohbcrgs „ Hollandgangcr " :

„ Aber alles berührt uns mit einer gewissen Unmittelbarkeit und dem Auge wirklichen Lebens ."

Und wie Paul Lindau in Berlin erscheint und sich schnell des Theaters be¬
mächtigt , da findet Frenzcl manches an ihm auszusetzcn ; aber bei der ersten
Ausführung von dessen Schauspiel „ Maria und Magdalena " rühmt ihm der
Kritiker doch gern nach :

„ Paul Lindau har die Empfindung des modernen Lebens : er steht inmitten unsrer Beweg :
ungen und Kämpfe , und fehlt ihm der Tiefblick auf den Grund dieser Strömungen , in ibre
Ursache und in ihr Wesen , so hat er dafür die Gabe schnellen und leichten Erfassens der ber :
vorspringenden Erscheinungen , Schwächen und Irrungen des gesellschaftlichen Verkehrs und eine
muntere satirische Laune , die sich wohl zuweilen überschlägt , aber doch im Ganzen in den
Schranken der Anmut bleibt ."

Und mehr verlangt Frcnzel nicht vom Theaterdichter :

„Die Idee , daß die Bühne eine Art moralischer Bildungs - und Erziehungsanstalt sein solle,
was sie meinen : Gefühl nach niemals war und sein konnte , tritt mehr und mehr zurück. Die
Bühne dient dem edleren Vergnügen , zur Anregung dem Geiste , zur Erheiterung dem Gemüt ,
zur Belebung der Phantasie . Aber ehe solche Gedanken sich festsetzen und burchdringen , ehe die
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Diele, denen sie nachstrebcn, Anerkennung finden, tritt ein unbehaglicher Awnchenzustand ein.
Das griechische Theater hat ihn dnrchgcmacht, als es von der Posse des Aristophanes , die Athenin seinen Tiefen erschütterte, zum harmlosen Lustspiel des Mcnander Herabstieg . . . . Vor dem
Aufschwung der geistigen Bedeutung und der Bolksbeliebtheit des Romans ist die deutsche
dramatische Dichtung in die zweite Linie zurückgewichcn ."

Aber trotz dieser Prophczcihungcn schien einmal wieder gerade das Gegenteil
eintreten zu sollen von dem , was die
kritischen Geister voraussagtcn . Das mo¬
derne Leben sollte bloß noch der Gegenstand
der Dichtung sein , und gerade jetzt lebte
von neuem mit heißem Drang die Sehn¬
sucht nach historischer Poesie auf . Auch
das war eine Folge der großen Tage von
1870 und 71 gewesen. Das neue Deutsche
Reich gemahnte an den Glanz des ver¬
sunkenen Mittelalters , der greise allgcfeicrtc
Kaiser Wilhelm ward unaufhörlich als wic-
dcrerstandener Barbarossabesungen, und der
jungen Dichtcrwelt ging es wie dem großen
Gustav Frcytag selbst , der im Haupt¬
quartier des kunstfrcundlichcnKronprinzen
den Krieg miterlebt hatte:

„Schon während ich auf den Landstraßen
Frankreichs im Gedränge der Männer , Roste und
Fuhrwerke cinherzog, waren mir immer wieder die
Einbrüche unserer germanischen Vorfahren in das
römische Gallien eingefallen ; ich sah sie auf Flößen
und Holzschilden über die Ströme schwimmen,
hörte hinter dem Hurra meiner Landsleute vom
fünften und elften Corps das Haragcschrei der allen
Franken und Alemannen ; ich verglich die deutsche
Weise niit der fremden und überdachte, wie die
deutschen Kriegsherren und ihre Heere sich im
Laufe der Jahrhunderte gewandelt haben bis zur
nationalen Einrichtung unseres Kriegswesens, dem
größten und eigentümlichsten Gebilde des modernen
Staates . — Aus solchen Träumen und aus einem
gewissen historischen Stil , welcher meiner Erfindung
durch die Erlebnisse von 1870 gekommenwar , ent:
stand allmählich die Idee zu dem Roman „Die
Ahnen" . Der erste, dem ich , gegen Gewohnheit ,
von der Absicht erzählte, einen solchen Roman zu
leidend auf dem Feldbette lag und in seiner rühtr
daheim gesprochen hatte ."

Felix Dahn

LSW

UN, war unser Kronprinz , als er zu Lignu
Weise von der Sehnsucht nach den Lieben

Nichts kann lebendiger als diese autobiographische Notiz den Zusammenhang
zwischen der wieder erwachenden geschichtlichen Dichtung und der großen Zeit mit
ihren großen Männern beglaubigen.



Die Hochstut der historischen Romane
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Während des folgenden Jahrzehnts
war der Dichter mit dem Riesenwerke be¬
schäftigt , dessen acht Bände langsam von
1872 — 1881 erschienen . Und er blieb kei¬

neswegs der Einzige . Schnell stand ihm
in Felix Dahn ein Genosse zu Seite ,
der im Jahre 1876 mit seinem „ Kamps
um Rom " eine ungeheure Popularität er¬
langte und später eine ganze Reihe von
kleinen Romanen aus der Völkerwanderung
den Frcytag

'
schen Erzählungen zur Seite

setzte. Und wer zählt die Rainen aller derer ,
die aus gleichen Spuren wandelten ? Wurde
doch der historische Roman so einzig beliebt ,
daß auch die Familienblätter einmal das
Strickstrumpsthcma fallen ließen und mit
geschichtlichen Erzählungen ihre Leser reizten .
In der Schweiz errang Conrad Fer¬
dinand Meyer in demselben Jahre , das
Dahn berühmt machte , den größten
Triumph mit seinem bündner Roman

„ Jürg Jcnatsch "
, er, der sich im Jahre 1871

bei aller Welt eingcführt hatte durch sein
kraftvolles lyrisches Charakterbild „ Huttens
letzte Tage " . Ja , ältere Dichter kamen jetzt
erst zu ihrem Rechte , wie Alexis , der
Walter Scott der Brandenburger Mark ,
und Scheffel mit seinem vor Jahrzehnten
erschienenen „ Ekkehard "

, der nun erst eine
so begeisterte Leserwclt fand , wie auch der
frische „ Trompeter von Säckingcn " . Ja
auch daS EpoS lebte erst jetzt wieder voll
aus . Freilich war es nie untergegangcn .
In den sechziger Jahren hatten Hamerling
und Hermann Lingg , der eine mit dem

,,Ahasver " und dem „ König von Sion "
,

der andere mit seiner „ Völkerwanderung "

so manchen Anhänger begeistert ; aber nun
kam eine wahre Versfreudigkcit über die
Menschen . Wilhelm Jordans ncuge -
sormten „ Nibelungc "

, die in dem Jahre
des scchsundsechzigcr Kampfes fertig ge¬
worden waren und mit einer wirklichen
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Prophezcihung geschlossen hatten , wurden von dem Verfasser selbst an allen Orten
vorgctragcn , und in der patriotischen Stimmung fanden sic fast dieselbe Ver¬
breitung , wie einst das mittelalterliche Nibelungenlied am Anfänge des Jahr¬
hunderts zur Zeit der Befreiungskämpfe gefunden hatte . Die weit größte Be¬
geisterung aber weckte natürlich der unter den geschichtlichen Dichtern , der am
wenigsten in die Tiefe zu dringen suchte , der formgewandte , liebenswürdige , aber
wenig gcstaltungskräftigc Julius Wolfs . Als ein scchsunddrcißigjährigcr Mann
war er in den siebziger Krieg gezogen . Schon hatte er ein wcchsclrcichcs Leben
als Fabrikleitcr und Redakteur hinter sich. Nun sang er erst im Jahre des Sieges
seine Lieder „ Aus dein Felde " und dann mit dem Till Eulenspiegel beginnend ,
brachte er eine große Zahl der beliebten deutschen Märchen - und Sagcnheldcn in
die leicht fließende Form seiner melodischen Verse und traf damit den Geschmack
des Publikums wie kein anderer . Wohl kaum jemals sind epische Dichtungen
in solchen Massenauflagen verlangt worden , wie damals die seinen , und natürlich
schadete der Riesenerfolg , der noch kaum einen künstlerisch unverdorben gelassen hat ,
auch seiner Selbstkritik . Neben ihm sandte Rudolf Baumbach seine harmlose »
und fast immer geistreich zugcspitzten Lieder in die Welt hinaus , in denen die
Studenten Zöpfe tragen und die Mädchen Mieder . Ja , die geschichtliche Begeisterung
wuchs von Tag zu Tage , und kein Land und Volk konnte zu entfernt sein , um nicht
das Interesse der lesenden Menge zu fesseln . Georg EbcrS verstand cs sogar , für
die versunkene Kulturwclt des alten Egypten daö ganze gebildete Deutschland min¬
destens für ein Jahrzehnt zu begeistern . Antiquarische Anmerkungen durften in
keinem solchen Romane der damals neuesten Richtung fehlen . Gelehrsamkeit
übcrwog oft genug die Poesie , und der geschichtliche Hintergrund war geradezu
Mode geworden — und auch auf den : Theater sollte er wieder auftauchcn . Hier
war der einzige Ort , wo die alten Propheten des Realismus und der Modernität
lange Recht zu behalten schienen . Aber auch hier rang man unablässig , die Direktoren
für den ernsten Gehalt geschichtlicher Dichtcrwcrkc zu gewinnen . Das erste Opfer ,daö hier blutend nicdersank , war Albert Lindner . Die großen Tage von Sedan
hatten ihm seine Verse wieder auflcbcn lassen , er warf alle seine Entwürfe über
Bankierparvenüs und gefallene Mädchen bei Seite und schrieb seine „ Bluthochzcit "
— aber auch der starke , ja stürmische Bühnenerfolg konnte ihn nicht dauernd retten .
Hunger und Wahnsinn wurden schließlich sein Teil .

Adolf Wilbrandt ging von seinen Lustspielen , trotz der damit errungenen
Erfolge zur Tragödie hohen Stils über , und das Publikum fehlte seinem „ Volks¬
tribun Grachus " so wenig wie seiner „ Arria und Mcssalina, " seinem „ Nero " oder
seiner „ Kricmhild " . Ihm wurde im Jahre 1875 der Schillcrprcis zu teil , wie
er Lindner und Gcibel schon geehrt hatte .

Auch Paul Heyse wandte sich als Dramatiker der Geschichte zu . Sein „ Hans
Lange "

, sein „ Kolberg " zeigten ihn zwar nicht als Bühnenbcherrschcr , aber wohl
als kecken Erfasser geschichtlicher Zeitbilder . Und endlich bemächtigte sich ein kunst¬
sinniger Fürst der geschichtlichen Darstellung auch auf der Bühne . Herzog
Georg von Meiningen hatte in aller Stille an seinem kleinen Hoftheater eine
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neue Art von klassischen Musterausfüh¬

rungen vorbereitet . Unter dem Zcitgeistc
des Realismus stehend , wollte er beson¬
ders in Kostüm und Dekoration das treue
Bild jeder Epoche gespiegelt sehen , und

gleichzeitig belebte er mit keckem Griff
die Beweglichkeit der Statisten . Sein

„ Volk " aus der Bühne war nicht mehr
eine trage , starre Masse , sondern ein wirk¬
liches , leichtbcweglichcs Volk , das lebens¬

wahren Anteil nahm an den Geschehnissen .
Und alles , was der Dichter vorgeschrieben ,
das sollte auch wirklich ẑum szenischen
Ausdruck kommen . Es war ein theatcrge -

schichtliches Ereignis , als am 1 . Mai 1874
in Berlin das erste Gastspiel der „ Mei¬

ninger " Shakespeares „ Julius Casar "

mit nie bisher gesehener Pracht und

Wahrheit brachte , bis dann die Truppe fast
ganz Europa durchzog und allen Bühnen
daS rühmliche Beispiel gab , das spater
wohl in Uebertrcibung der Acußerlichkeiten
ausartcte , daS aber in wohlthätigstcr Weise
den Wirklichkeitssinn in der geschichtlichen
Darstellung weckte . Damit war natürlich
dem historischen Drama an sich ein höherer
Aufschwung verliehen . Der Meininger
Fürst hatte der Welt bewiesen , daß die

„ Klassiker " noch keineswegs unvolkstüm¬
lich geworden waren — und nun lernten
eS von ihm auch die Herren an den Hof¬
theatern in Berlin , in Wien , in Peters¬
burg und gar in London . . . So war
das Bild der Littcratur , das im Jahre 1880

sich in Deutschland darbot , geradezu zum
Erstaunen anders , als cs die alten und
die jungen Propheten vorhcrgcsagt . Statt

daß die „ neue Generation " nur moderne

Stoffe wählte , schopenhauerisch seufzte ,
molierisch die Schwachen der eigenen Zeit¬

genossen geißelte , oder irrlichtcrnd in

philosophischen Grübeleien hin und her
schwankte — statt dessen berauschte sie
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sich im Glanze des Vaterlandes, schwelgte in historischen Rückblicken, huldigte
dem Ernst der Geschichte und machte die Poesie fast zur wissenschaftlichen Ab¬
handlung; und statt die Prosa des Tageslebens zu üben, feilte sie den Vers zu
einer Reinheit aus, wie sie vorher in Deutschland fast noch nicht bekannt gewesen
war. Ja auch die Ueberlieferungen des „Realismus" lebten nur noch in der ernsten
Geschichtsauffassung eines Freytag , in dem Streben nach kraftvollem Ausdruck
bei Jordan und Dahn , in der fein ausmalenden und doch kräftigen Charakteri¬
sierung eines Meyer — und in der Meininger Theaterreform. Freilich mehr und
mehr schmolz die Glatte deö Zeitschristenstils und der Wohllaut des Verses auch
diesen Realismus langsam hinweg , und endlich sah die litterarische Welt genau
umgekehrt so aus, als es die Propheten aus dem Katheder und in den Redaktions-
ftuben vorhergesagt hatten. Und das war ja wohl nicht zum erstenmal der Fall.

Aber dennoch waren die „Alten" noch keineswegs ganz bei Seite geschoben
mit ihren Anschauungen . Im Gegenteil . Es sollte hier zur Wahrheit werden,
was die so laut gepriesene Naturwissenschaft in neuerer Zeit als ein Gesetz ent¬
deckt hat : daß nämlich häufig die Söhne ihren Vätern weit weniger gleichen, als
den Großvätern die Enkel . Ja , der „Atavismus" sollte hier gewissermaßen in sein
Recht treten . Die abermals „neue Generation" war nicht mehr groß geworden
in der Sehnsucht nach einem einigen Deutschland , sie fand es als gegeben vor
und nur in ihre Knabenjahre hinein hatte der Lärm der Waffen getost . So war
auch die Freude an dem Gewonnenen nicht mehr groß genug für sie , um ihr
manche Mängel des kaum Geschaffenen zu verdecken . Und da erwachte denn für
die jüngste Generation das wieder , was einst die altere der damaligen Jugend
gegenüber vertreten hatte: der Realismus und daö Verlangen nach dichterischem
Betrachten der modernen Welt. Aber dennoch wurden die Enkel nicht der Großväter
Freude ; denn die realistischen sowie die sozialen Gedanken traten bei ihnen mit der
rücksichtslosen Kraßheit jugendlichen Sturmes und Dranges aus , und so kam es,
daß sie nicht nur zu den sanften Formpoeten , sondern auch zu den früheren Rea¬
listen in Gegensatz traten . Daraus ergab sich eine Art bewußter Revolution, die
merkwürdig genug begann , da sie zunächst sich nur als ein Ausbäumen der
„Jungen " gegen die Alten darstellte und erst später ein Programm fand.
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